
T I T E L
„DIE KNUTE ZEIGEN“
Die wilden Sprüche und Drohungen des Rechtsradikalen Schirinowski haben dem Westen die neue Gefahr vor
Augen geführt, die von Moskau ausgehen kann. Osteuropäische Staaten verlangen den sofortigen
Beitritt zur Nato – den die Allianz nicht gewähren will, um Rußlands Nationalisten nicht zu provozieren.
Rechtsextremist Schirinowski, Leibgarde: „Ich bin einer von euch“
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as russischeReichzerfällt wieeine
Moorleiche bei plötzlicher SaueD stoffzufuhr.Doch kaumverspricht

einer „ein Rußland in denGrenzen zu Be
ginn des Jahrhunderts“, Finnland un
Polen also möglichst inklusive – scho
träumenMillionen Russen mit.

Auf den Ölfeldern und in den Kohle
grubenSibiriens sackt dieProduktionseit
Jahren,verschwindenTausende Tonne
im Schlamm vonbürokratischer Ignoran
und Schlamperei.Doch kaumschreit ei-
ner: „Amerika, gib unsAlaska zurück“ –
schon fühlensich Millionen Russen als
Volk ohneRaum undRohstoffe.

Im russischenWinter frierenProvinz-
kindern dieFüße,weil warmes Schuh
werk fehlt oder nicht mehr zubezahlen
ist.Doch kaumschwärmt einer vomkolo-
nialen Ausfall nachSüden und davon, wi
der Moskowiter Soldat „seineStiefel im
IndischenOzeanreinigen“ wird – schon
unterstützen ihnMillionen Russen mit ih-
ren Wahlkreuzen.

Der neue,häßliche Iwan: Hat er in
Wladimir Wolfowitsch Schirinowski, 47
dem Hetzer mit derstets eruptionsbere
ten innerenWut, seinenRepräsentante
gefunden, der Sehnsüchte und Resse
ments der Gedemütigtengleichermaßen
verkörpern kann?

Entsteht in Rußland – wie1917 – ein
neuer „Metamythos“,diesmalfaschisti-
scher Prägung, der „die Leere des
Schwarzen Lochs füllenkönnte, das de
Bolschewismushinterlassen hat“? Das i
die düstere Ahnung des früherenameri-
kanischen Sicherheitsberaters Zbigni
Brzezinski.

Noch hat Rußlands Wahltriumphat
Schirinowski, Maulheld einesrabiaten
Nationalismus, kein fremdesLand ge-
nommen.Noch trachtet er nach der E
oberung derrussischenSeele, die nac
dem Zusammenbruch der ärmliche
abermächtigenZweiten Welt des Kom
munismus schwer verletzt imtrostlosen
Elend der Drittenaufgeschlagen ist.

Doch die Tiraden desKraftmeiers –de
den antirussisch-brodelnden Kaukas
als eine Art Völker-KZ einmauernwill,
dem abtrünnigen Baltikumabrupt die
Energiezufuhrkappen undsichOstpreu-
ßen auf Kosten Polens mit denDeutschen
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teilen möchte – ließen dieNachbarn
Rußlandsfrösteln wie nie zuvor seit En
de des Kalten Krieges.

„Rußland wird seinen historische
Sonderweg weitergehen“, bangt e
westeuropäischerDiplomat in Moskau,
„und er wird uns allen nicht gefallen.“

Die Hoffnungen, Rußland werd
nach siebenJahrzehntenSowjettraum
und -wirklichkeit reumütig undfolgsam
wie der verlorene Sohn zurückkehren
die europäische Familie,könnten sich
schnell als gefährliche Illusionerweisen.
Der Westen rätselt, ob ihmjählings
neue Gefahr aus Moskau droht und d
Natosichwieder auf eine totalitäreHer-
ausforderung einrichtenmuß.

Die Deutschen wähnten ihre traum
tische SchuldgegenüberRußlandbegli-
chen, das ihnen ihrFührer vor einem
halben Jahrhundert alsgefügige Skla-
venprovinz versprochenhatte. Fürihre
Milliarden-Hilfe hofften sieeinen Vor-
zugspartner erwarten zudürfen, mit
dem sich gutGeschäfte machen ließen

Europäer und Amerikanerglaubten
den Gegner vongestern schon an de
Kette von Weltbank und Westkredite
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setzten auf Beharrlichkeit und Durc
setzungskraft desZaren Boris Jelzin.
Warnzeichen ignorierte diewestliche
Verdrängungsgemeinschaft gemeins
mit ihren russischenReformfreunden
die Losung gab der deutsche Bund
kanzler bei jedem Telefonat mitJelzin
aus: „Boris, du machst das schon.“

Rußlands Realität aber bestehtnicht
aus Demokratie undWirtschaftswachs
tum, sondern aus massenhafter und
mer noch anschwellender Angst vor p
sönlicher wienationaler Deklassierung
aus Furcht vor Arbeitslosigkeit,Armut
und Kriminalität.
Arme Moskauer beim Durchsuchen von Müll: „Bis zu den Ohren im Dreck“

Soldaten-Transport in Moskau: „Die Stiefel im Indischen Ozean reinigen“

n

ti-

r

ie

–
,

-
r
h

r
n

n
r

-

n-

aß
us
r-

-
ie

ie

ht

,

,

a-

-
ls

t

r-

-

Diese Stimmung der Verzweiflung
beutet dernationalsozialistischeDem-
agoge Schirinowskiaus; gegen siever-
kündet er seine gefährlich einfache
Rezepte. Kaumzufällig zog er mit dem
Wunderheiler und Fernseh-Hypno
seurKaschpirowski in denWahlkampf.

„Ich bin einer von euch“: Mit diese
plumpen Anbiederung beginnt der
ehemalige Verlagsjustitiar fast allesei-
ne Kundgebungen. Anders als d
Herrschenden lebe er mitFrau Galina
und Sohn Igor wie das einfache Volk
„in der gleichenZweizimmerwohnung
mit demselben miesenGehalt wie
ihr“.

Aus der Kindheit in Kasachstan i
ihm „nichts Gutes in Erinnerunggeblie-
ben“. Der Vater, einJurist jüdische
Herkunft, starb früh; dieMutter liierte
sich mit einem 15Jahrejüngeren Tech
nikum-Studenten.Schirinowski fühlte
sich vieleJahrelang alsNiemand. Bren-
nenderEhrgeiz und uferlosesSelbstmit-
leid wurden zum Hauptantriebseiner
Rastlosigkeit. Er suchteAnerkennung
um jeden Preis, auch mit Gewalt.

Zum Studiumging er ansInstitut für
orientalische Sprachen nachMoskau.
Seinen Militärdienst leistete er im Kau
kasus ab. InAbendkursen erwarb e
noch ein Juristendiplom. Öffentlic
wurde er1988 bei derGründungeiner
„Demokratischen Union“politisch ak-
tiv. KP-Mitglied war er niegeworden,
womit er sich heute gern brüstet. Die
Liberaldemokratische Partei (LDPR)
gründete er1990. EinhalbesJahr späte
trat er bei derPräsidentschaftswahl a
und gewann aufAnhieb sechs Millionen
Stimmen.

Sein Aufstieg spiegelt den zornige
Protest derMassen gegendas, so de
MoskauerPhilosophAlexander Zipko,
„was mit uns geschieht: Wirstürzen, wir
zerfallen, wir stecken bis zu denOhren
im Dreck“.

In den Strudel ja nicht wieder hinein
gezogen zuwerden, ist nach demSchiri-
nowski-Wahlerfolg das hektische B
strebenaller Nachbarn des taumelnde
Riesen Rußland. DenEiseshauch au
dem Osten im Nacken, drängen sie a
einen warmenPlatz unter demSchutz-
schild der Nato.

Litauen stellte in der vergangene
Woche als erste ehemalige Sowjetrep
blik einen offiziellen Aufnahmeantrag
Die Begehren Polens,Tschechiens, Un
garns und der Slowakeinach Ausstellen
der Mitgliedsurkunde liegenvor.

Die Allianz aber, in die soviele hin-
einwollen, ist nicht geschmeichelt, so
dern verunsichert. Vor ihremGipfel-
treffen in Brüsselbefand siesich in ei-
nem strategischenDilemma:

Einerseits möchte sie vermeiden, d
Rußlandausgegrenzt und in den Stat
eines potentiellen Feindes zurückve
setzt wird. Andererseits kann sienicht
stillschweigendeine Art neues Jalta zu
lassen und dieStaaten Osteuropas, d
gerade ihremSatellitendaseinentron-
nen sind, erneut in dieEinflußsphäre
des übermächtigen Nachbarn imOsten
stoßen.

Eine Erweiterung desBündnisses
würdebedeuten, die Garantie vonArti-
kel 5 des Nato-Vertrags auch auf d
Neuen auszudehnen – dieautomatische
Beistandspflichtaller Mitglieder im Fal-
le eines Angriffs aufeinen von ihnen.

US-Präsident Clinton ist dazu nic
bereit und bekäme im Kongreßauch
keine Mehrheit dafür. Und dieWesteu-
ropäer können den Polen,Tschechen
Slowaken undUngarn keine Sicherheit
ohne die Amerikaner versprechen
selbstwenn sie es wollten.

In diesem Zwiespalt hatsich die Alli-
anz in die verlockendeIdee „Partner-
schaft für denFrieden“ geflüchtet: An-
bindung der ehemaligen Ostblocksta
ten an die Nato ohnesofortige Mitglied-
schaft.Verbittert interpretieren die Ab
gewiesenen diedehnbare Formel a
verschämtenKniefall vor Jelzin, der
aber denHerrn imKreml nicht besänfti-
gen, sondern dieimperialistischenGelü-
ste erst recht verstärken werde.

Die Russen,zumal in Zeiten innerer
Wirren, würden „stets ihre Chancen
wahrnehmen“, warntePolens Präsiden
Lech Walesa. „Wenn der Westenihnen
heute Kleinigkeiten zugesteht,werden
sie morgen Größeresverlangen.“

Nato-Generalsekretär Manfred Wö
ner widersprach: „UnserKurs wird von
uns selbst, nicht vonHerrn Jelzin be-
stimmt“ (siehe Seite 116).Aber Walesa,
immer schon in große Worte verliebt,
zog eine dramatischehistorische Paral
lele. Bereits 1939 hätten die Polen
107DER SPIEGEL 2/1994
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Die Gespenster
der Vergangenheit
stehen wieder auf
an kann nicht sagen, da
zwischen Polen und Deut-M schen je ein gutes Verhältn

geherrscht hat, unter densächsi-
schen Königen nicht (1697 bis
1763), unter Friedrich demGroßen
nicht, und erst rechtnicht unter
Bismarck, der den Satz nieder-
schrieb: „Haut doch die Polen, da
sie am Lebenverzagen.“

Hitler dagegen überraschte d
Welt, als er GöringzwecksHerstel-
lung freundschaftlicher Beziehu
gen zu den Jagdpartien deshalbfa-
schistischen MarschallsJozef Pil-
sudski nach Warschauentsandte
So oder so, erwürde dasLand je
nach Lage einsacken. Das m
nicht einmal Hermann Göring ge-
wußt haben.

Die anderen Mächte,auch Eng-
land, hätten Hitler die Amputatio
Polens und jedeandere Demüti
gung seinerBevölkerung zugestan
den – aberbitte doch zivil! Neville
Chamberlain, dersich durch Hitlers
Überfall auf Prag im März1939 am
meisten geprellt fühlenmußte, si-
cherte Polen Englands Beistand
Fall eines deutschenAngriffs zu,
den oft und so zu Unrechtkritisier-
ten Garantievertrag. Das Kabine
das Unterhaus, ja, beinahe dasgan-
ze Land fand er auf seiner Seit
Wenn Hitler Krieg wollte, sollte er
ihn haben. Abervielleicht würde er
sich janoch besinnen?

Nun, daswürde er nicht.Schon
im MünchnerAbkommen1938hat-
te der britischePremier dem Va
banquespieler Hitler den jakeines-
wegs berechenbarenKrieg vorent-
halten.Nicht noch einmal!

Hitler glaubte, er würde frü
sterben,schließlich warschon sein
Vater früh gestorben, undalso gab
es keinen Aufschubmehr. Jetzt
mußte Krieg sein. Die meisten Of
fiziere ritten jubelnd über die
Grenze, mit denPolacken würde
man wohl fertigwerden.

Ein Irrtum übrigens wäre es, un
ist immer wieder anzutreffen, da
Hitler den Überfall von seinem Ab
kommen mit Stalin abhängig ge
macht hätte. Der Pakt hattevor-
derhandviele Vorteile, weil er er-
folgversprechend schien. In Pol
einmarschiert wäre Hitler aber
auchohnediesenPakt.
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Von allen Staaten, die Hitler er
oberte, hatPolen am meistengelit-
ten. Die Oberschicht wurdedezi-
miert. Zwischen fünf undsechs Mil-
lionen Bürger wurden aufpolni-
schemBodenvergast,Zigeuner und
Staatenlose gar nichtgerechnet.

Nun hattePolen aber auch einen
anderengefährlichenNachbarn, mi
dem es jahrhundertelang im Str
gelegen hatten: das Zarenreich
Moskau. Mögen ihreFührer arro-
gant undleichtsinnig gewesensein,
so hätten siezwischenihren beiden
Feindmächtennicht wählenkönnen:
eine war so antipolnisch wie die a
dere.

Daß Polen seine jetzige West
grenze zu denDeutschen alsgesi-
chert ansieht, darf manwohl anneh-
men. Wie aber,wenn die früheren
Sowjetmenschen buchstäblich ve
rückt spielen, wie etwa derÜberra-
schungssieger Wladimir Wolfo
witsch Schirinowskioder Boris Jel-
zin, der sokrank ist, wie ersich be-
nimmt?

Man muß nichtgleich an ABC-
Waffen denken,wenn man dierus-
sischen Wirren betrachtet. Genu
Waffen und arbeitslose Kriegsmä
ner gibt esdoch allemal. Polen ha
die verbalenDrohungen ernst ge-
nommen, und das mit vollem
Recht.

Wir, die wir bei Ausrufung de
Kriegsrechts 1981 für Polen eine
staunenswerte Sympathie bewies
haben, könnenallein nicht Krieg
führen, können esallein nicht schüt-
zen. Aber es sollte ganz ausge
schlossensein, daß dieNato und
insbesondere die USA einer Ve
stümmelung Polens zusehen.
Gegenteil, wir müssen demLand,
wenn wir auch keinen Garantieve
trag wie die Engländer1939ausstel-
len können, den Rücken stärken.

Obwohl es der Natonoch nicht
beitreten kann undsollte, obwohl es
die Bedingungen der EU noch lan
nicht erfüllen wird, mußnahezu je
des Risiko eingegangenwerden, die
Polen in ihrenjetzigen Grenzen si
cher zuerhalten.Bedingungen dür
fen wir daran nicht knüpfen, hier
liegt die Priorität Nummereins. Po-
len gehört zu uns,wird künftig zu
einem wie auch immer gestaltet
Europagehören, und damit basta!
„geweint und gerufen“, um vor furch
barenEntwicklungen zuwarnen.Aber:
„Man glaubte uns erst, als derKrieg Pa-
ris und Londonerreichthatte.“

Heute sieht deroberste Pole in de
westlichen Regierungszentralen wied
Feigheit undIgnoranz. Wennsich die
Nato denSicherheit suchendenVölkern
Osteuropasverweigere, ziehe „einegro-
ße Tragödie“ herauf, die zu eine
„zweiten Jugoslawien“führenkönne.

Schon fürchten polnische Politiker
und Publizisten, die „Appeasement
Ideologie“ (Polityka-Kommentator
Adam Krzeminski)werde zu einer neu
en Achse zwischen Deutschland und
Rußland führen – auf KostenPolens,
wie im 18. Jahrhundert, als das La
dreimal zwischen Preußen,Österreich
und Rußlandaufgeteiltwurde, und wie
abermals vor 55Jahren, alsHitler und
Stalin denStaat in ihrer Mittegemein-
sam zerstörten.

Bestürzt beobachtetenWarschaus Di-
plomaten, daß Bonns Außenminist
Klaus Kinkel seinem russischenAmts-
-

kollegenAndrejKosyrew nicht eindeutig
widersprach, als der eine „Berlin-Mos-
kau-Achse“ anregte. Ihr Argwohn wurd
nochbestärkt,weil Kinkel einen Besuch
Kanzler Kohls inPolen abgelehnthatte:
Rußland seiwichtiger.

Auch inPrag sieht man dieGespenste
der Vergangenheit auferstehen. „Eine
Zurückweisung durch den Westen wä
wie der Schatten von München“,sagt der
stellvertretende AußenministerPavel
Bratinka –1938hatten Briten,Italiener
und Franzosen Hitler in München die s
detendeutschen Gebietezugestande
und damit die Zerschlagung derTsche-
choslowakei eingeleitet.

Für die Nato-Mitgliedstaatenkönnte
es auf Dauergefährlichwerden, ein si
cherheitspolitischesVakuum in Osteuro
pa zuzulassen. Die Allianz müsseEuropa
nicht nur vor den imperialenGelüsten
Rußlands, sondern auch vorsich selbst
schützen, meint Bratinka: „DieNato
muß verhindern, daß inEuropawieder
eine Bündnispolitik gegeneinander Pla
greift, wie es vor demErsten und Zweiten
Weltkrieg der Fallwar.“

Wenn die allein gelassenenStaaten
Osteuropas ihr Heil in einer Renationa
sierungihrer Außen- undSicherheitspo
litik suchen, sehen Brüsseler Nato-E
perten einverhängnisvolles Eskalation
szenario voraus: verstärkteAufrüstung,
wachsende Bedrohungsängste nicht
vor Rußland,sondern auch voreinande
ethnische Konflikte bis hin zu bewaffne
ten Grenzstreitigkeiten.



Besucher Kosyrew, Jelzin, Nato-Gastgeber Wörner*
Wie der Schatten von München
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Ansätze dafürsind schonsichtbar, et-
wa zwischenUngarn undSlowaken. Um
nicht von zauderndenwestlichenPart-
nern abhängig zuwerden, möchte Est
land soschnell wie möglicheine eigene
Munitionsproduktion aufbauen.

Für die geschmähten und gefürch
ten Russen, diebislangweder ihreMil-
lionen Toten aus demKrieg noch jene
aus dem Gulag exaktgezählt haben,
bleiben die Ängste der kleinen Völke
in ihrem Bannkreis dagegen bisheute
weitgehend unverständlich:

„Wir mögen nicht, daß die Staate
Osteuropas und desBaltikums mit einer
mythischensogenanntenrussischen Ge
fahr spekulieren“, polterteJelzinsVer-
teidigungsminister PawelGratschow.
Eine Nato-Erweiterung Richtun
Osten, bekräftigte Jelzin-Sprecher Ko
stikow im NamenseinesHerrn, bringe
„militärische und politische Destabilisie
rung in eineSchlüsselregion“.

Vor vier Monatennoch hatte Jelzin,
zu Besuch in Warschau, den Polen b
deutet, er habekeine Einwändegegen
den erwünschten Beitritt zurNato. Die
Kehrtwende danachzeigt, daßSchiri-
nowski und der großrussischeNationa-
lismus, den er mit vollenBacken an-
facht, die Politik des Russen-Präside
ten schon mitbestimmen –genauso, wie
Schirinowski mitseinenirrwitzigen Dro-
hungen auch als unsichtbarerGast mit
am Tisch der Nato-Konferenz sitzen
wird.

SchonbangenrussischeIntellektuelle
wie der Schriftsteller Georgij Wladi-
mow, das Volk, das vor einem halbe
Jahrhundert unterschrecklichenOpfern
Rußlands
Wahl

Russische Einheit
und Eintracht

Unabhängige
Demokratische Partei Rußlands

Bewegung
Demokratische

Reformen

Jawlinski-Block

101

29

56
17

7

28

(zur Zeit keine
Partei zuzuordnen)

R E F O R M P A R T E I E N

Wahrscheinliche Sitzverteilung in der
Duma nach Zuordnung von
unabhängigen Abgeordneten

Gespaltenes Parlament
den Einfall der Nazi-
Armee stoppte, könne
seine „Immunität ge-
genüber demFaschis-
mus bereits verlore
haben“ und Schiri-
nowskinachganzoben
bringen.

„Jelzin ist krank,
Schirinowski ist ge-
sund“, hatte Ungarn
Premier Jo´szef Antall
kurz vor seinem Tod
seinenBlick auf Ruß-
lands Zukunft be-
schrieben.

Der Mann, derseine
Landsleute aufstört
und die Nachbarn in
Nato-Deckung treibt
hielt in der vergange

nen Woche in seinerschäbigen Moskau
er Parteizentrale hof, alsberühre ihn die
internationale Aufregung nicht:

Einmischung ininnere Angelegenhe
ten Bulgariens, wo er jüngst zu Besu
war und den PräsidentenSchelew als
„Abschaum“ schmähte? „Ich bin doc
der letzte, der in einem fremdenLand
was ändernwill.“

Wut auf die Deutschen, die ihm e
Visum verweigerten und nicht in di
Bundesrepublik weiterreisen ließe
„Längst vergessen, einekleinlicheEska-
pade.“

Wladimir Schirinowski ist der Pud-
ding, den niemand an dieWand nageln
wird. Seine Sätze sprudeln wie Sturzb
che, mal verhalten, maldrohend,mei-
stens auf Schockwirkungbedacht, von
-

o

-

,
e-

“

ent
-

Liberaldemokratische
Partei

Agrar-Partei

6  Bürgerunion

Kommunistische
Partei Rußlands

3  Würde und Barmherzigkeit

1  Rußlands Zukunft/Neue Namen

Frauen Rußlands

66

49

62
25

r

R E F O R M G E G N E R
beflissenenGehilfen mühsam in Drei
Minuten-Portionen für dieausländischen
TV-Teams zerteilt, die dafürbereitwillig
hundert Dollarzahlen.

Eine Sekretärin trägt die Devisenei
nahmen in ihre Kladde ein undstellt
Quittungen aus:Kleinbürgermief durch-
zieht das Hospiz zurnationalen Hoffnung
in Moskaus Rybnikow-Gasse.

Die Spießigkeit ist so wohlinszenie
wie alles übrige Treiben desWladimir
Wolfowitsch (sieheKasten Seite 110).
Wer ihn bei seinenHarlekinadenauf-
merksam aus der Nähe beobachtet,sieht
plötzlich zwei Schirinowskis:einen, der
agiert und parliert wie ein Unzurech
nungsfähigerzwischen Sinn undWider-
sinn, zwischenGrößenwahn undKlein-
bürgeridylle – undeinen anderen, de
sich und sein Publikum beständig kon
trolliert.

Wennnachgelegt, wenn eine nochwil-
dereVolte geschlagenwerden muß:Schi-
rinowski führt sein Schauspieler-Ego s
sicher wieeineMarionette, die im Drei-
eck springt.Schirinowski sei ein glänzen
der Akteur,beobachtete auchPerestroi-
ka-Begründer Michail Gorbatschow
„nun muß man dringend nach seinem R
gisseursuchen“.

Aber wo? ImGeheimdienstKGB, der
den Sprücheklopferzweifellosfrüher mal
förderte und lancierte?

Trotz des Höhenflugs ist der „Falke
Schirinowski, als den ihn seineAnhänger
verehren,scheinbar behäbiger,weniger
radikal geworden. Er poltertnicht mehr
so wüst, alswolle sich derChef derzweit-
stärksten Parlamentsfraktion Präsid
Jelzin in staatsmännischerPose andie
nen.

Zwei ideologische Vorsager seines
„Obersten Rates“, die ihmbislang die
Krallen schärften,sind aus seinerLDPR
ausgeschieden undhaben eine eigene
rechtsradikale Partei gegründet. Diebei-
den 35jährigenIngenieureAndrejArchi-

* Im Dezember 1993 in Brüssel.
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die Felder bewässern. Wirlassen alle
so, wie die Einheimischen es wollen
Viehherden,Schaschlik-Spieße, frisch
Luft und Pilgerfahrten nachMekka.

Im Wissen, daß an denGrenzeneine
Zone der Instabilität entstehen wird
muß die Effektivität der Verteidigun
erhöht werden. Man mußeine mobile
Präsidentengardeschaffen, die mit al
len Arten vonWaffen ausgestattet is
aus ausgewählten Profisbesteht und fä
hig sein sollte, binnen einer Stund
Kampfhandlungen an jedemPunkt der
Welt aufzunehmen.

EinerussischeWirtschaft, die auf na
tionalen Grundsätzenberuht, ist ohne
mächtigen Staatssektor,ohne Rü-
stungsindustrieundenkbar – um s
mehr, daunsere Nachbarn eine Men
Waffen benötigen, um ihreProbleme
auszutragen.

Jede Form vonPrivatinitiative ist
notwendig; man darf dabeiaber nicht
Millionen von schwachen,kranken und
alten Menschen ihrem Los überlass
Hier hat der Sozialismuseine Reihe
sehrwichtigerErrungenschaftenaufzu-
weisen:Zugang zur Bildung, zum Ge
sundheitswesen,sozialeLeistungen für
Mütter undHeimatverteidiger.

Sollen alle, die schnell laufen kön-
nen, zu ihrem eigenen Wohl laufen
Geld für schickeAutos undprächtige
Datschen verdienen –aberehrlich. Für
die anderen, dienicht so laufen kön
nen, muß derStaat sorgen.Auch sie ha-
ben das Recht auf ein normales,wenn
auch nicht märchenhaftesLeben, denn
sie sind Mitglieder unserer Gesell-
schaft.

Die Verbindung der wichtigsten
Grundsätze desSozialismus mit den
Bürgerkrieg in Georgien: „Den Kaukasus
Prinzipien dernationalenIdee ist Na-
tional-Sozialismus. National-Soziali
mus hat mit Hitlerismus nichts zutun.
Hitler hat die Ideen desNational-So-
zialismusdiskreditiert. In seinenDok-
trinen stecktmehr von derKomintern-
Ideeeiner Weltrevolution. DerUnter-
schied zwischen demAnspruch au
Weltherrschaft und dem auf Weltrev
lution ist gering. Der National-Sozia
lismus braucht keine Weltherrscha
und keine Vernichtungsstätten.

Die Philosophie des National-Sozi
lismus ist dieeinesNormalmenschen
eines Kleinbürgers, der ruhigleben
will, eine liebendeEhefrau, gesunde
Kinder und einensicheren Arbeits
platz haben möchte, dersonntags im
Gärtchen arbeitet undeinmal im Jahr
in Urlaub fährt. Erwill niemandenstö-
ren – aberselbst auch nicht gestör
werden. Er istganz und garkein Held,
möchte nicht gefroreneErde mit der
Spitzhackeaufbrechen undsich auch
nicht im NamenirgendwelcherGrund-
sätze vor Panzer werfen.

Er verachtet den Bettler und ärge
sich ein bißchen über die ganz Rei-
chen. Er möchtesichersein, daß sein
Tochter nachts auf der Straßenicht
vergewaltigt wird und daß seinSohn
nicht eine Flascheüber denSchäde
geschlagenbekommt. Er ist absolut
kein Fanatiker, er brauchtnicht, wie
Hitler, einen Kult.

SeineFührer aber möchte ervereh-
ren und spüren, daß sie kraftihres
Verstandes ihrer Postenwürdig sind.
Damit diese einfachen Kleinbürgerpl
ne zu Normen desstaatlichenLebens
werden, brauchen wir eineneue,ent-
schlossene Politik.
muß Rußland abschneiden“
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pow und Sergej Scharikow, demrussi-
schen Volk vonSchirinowski alsInfor-
mations- und Kulturminister zugedach
beansprucheninzwischen dasUrheber-
recht für „fast alle Sprüche, mitdenen
er um sichgeworfen hat“ (Archipow).

Extremist Scharikow, der die kleine
Völker Rußlands als „Ungeziefer“ be
schrieb, dasgefälligst vor „dem russi
schen Herrn“ zu kriechen habe, sieht
Schirinowskiheute als „nacktenKönig:
Wir haben ihn mit unseren Parolenerst
eingekleidet“.

„Bekanntwerden, bekanntwerden“
dafür sei ersogarbereit, „öffentlich auf
den Händen zulaufen“, habe Schiri-
nowski schon lange vor demWahlkampf
verkündet.

Wie geschickt seineHelfer auchsein
mögen – die liberaldemokratischver-
kleidete Rechtspartei ist in ihrerWir-
kung nachaußeneine Ein-Mann-Show
Ohne ihren Spitzenkandidaten wäre s
nicht so weitgekommen.

Die Spurensuche nach Drahtziehe
und Hintermännernscheint deshalb mü
ßig. SelbstwennSchirinowski einst vom
Geheimdienst „gemacht“ wordensein
sollte, urteilt einKGB-Veteran, „heute
ist er vom Dienstnicht mehr zukontrol-
lieren. Kein Dossier muß ihn schrecke
er machtjetzt die Musik“.

Gönner und Förderer in denKulissen
hat er freilich,auchGeldgeber, die be
dem Nationalisten ihre Interessen a
besten aufgehoben sehen. Sie komm
vor allem aus dem militärisch-industrie
len Komplex, dem er mit demAnkur-
beln der Rüstungsproduktion wied
goldeneJahreverspricht.

Das erhellt schon einBlick auf Schiri-
nowskis Schattenkabinett: „Vizepre-
mier“ und „Verteidigungsminister“sind
ehemalige Offiziere der militärische
Raumfahrt, der „Arbeitsminister“ ist
ein Mann des Schwermaschinenbau
sein für Wissenschaft zuständiger Koll
ge wahrt die Interessen der Elektron
industrie.

Freimütig gesteht LDPR-Chefideolo
ge Putin, dereinst am Institut für Mar-
xismus-Leninismus Geschichte unter
richtete: „Wenn Wladimir Wolfowitsch
im Parlamentnicht zu seinen Losunge
steht, werdenRüstungswirtschaft un
national gesinnte Industrie sofort aufh
ren, ihn zufinanzieren.“

Seinen Hauptgeldgeber hatSchiri-
nowski kurz vor der Wahl verprellt. Ei
genhändig strich er denKommunisten
und Neu-Unternehmer AndrejSawidia
von der Landesliste seinerPartei. Der
hatte über seinen Konzern „Galant“
drei Milliarden Rubel in den Wahl-
kampf gesteckt.

Noch 1991 war derehemalige Intou
rist-Direktor (und mutmaßlicheKGB-
General)Sawidia als Schirinowski-Viz
in den Präsidentschaftswahlkampfgezo-
gen.Inzwischen sinnt derAusgebootete
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„Was hat er schon Böses getan?“
Russen über ihre Motive, die Schirinowski-Partei zu wählen
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Im Moskauer „Stabsquartier“ der
Liberaldemokraten drängen sich
Tag für Tag Bürger, die der Partei
beitreten wollen. Der SPIEGEL be-
fragte einige von ihnen nach den
Gründen:

Alexej Polewschtschikow, 30, Me
chaniker:

Alle anderen Parteien streben d
Kapitalismus an. Schirinowskidenkt
an die Russen. Er ist keinFaschist,
sondern vertritteinfach die Interes
sen der russischenNation.
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Walerij Schogow, 28,arbeitslos:
Schirinowski steht dem Volk am

nächsten, und hier wiederum seine
größtenTeil: denArmen,Enttäusch-
ten und überflüssigGewordenen, de
Russen im nahen Ausland. Alseinzi-
ger tritt er fürharteLösungen ein. Die
Jelzin-Regierung hatsich völlig in
Mißkredit gebracht. Kriminalität un
Arbeitslosigkeitgehören zum Alltag
der Mensch wirdverachtet. Manch
Parole Schirinowskis magnational-
sozialistisch klingen. Aber was ist
schlechtdaran?Denen zuhelfen, die
heute auf denKnien liegen,Rußland
den Russen – das ist Patriotism
Man ist es leid,sich fürseinen Staat z
schämen.Schirinowski sollPräsiden
werden.
DER SPIEGEL 2/1994
Jewgenij Trofimow, 52, Kraftfahrer:
SchirinowskisPartei war die best

im Angebot: Erwill Ordnungschaf-
fen in Rußland, dasgefällt mir. Das
Leben unter denKommunisten war
kein Honigschlecken,aber es gab
kein Gangstertum,nicht soviel Unsi-
cherheit. DasSchlimmste an Jelzi
und seinerUmgebung ist die Kor
ruption. Eine Plage, die unsalle
arm macht. Deshalb gehörtSchiri-
nowski heute an dieSpitze desPar-
laments.
Wladimir Klimow, 27, Computer-
verkäufer:

Die Liberaldemokratensind die
einzigen, die denPseudodemokra
ten wirklich Widerstand leisten. Di
Jelzin-Führung hat für nationa
Probleme Rußlands keinGespür,
sonsthätte sie bei den Wahlen w
sentlich mehr Unterstützunggefun-
den. FürDemagogie hat unser Vo
wenig übrig. Das Ausland kleb
Schirinowski einfachlocker das Eti-
kett „Faschist“ auf. Wenn Rußlan
sich erlaubte, über ausländische P
litiker solche Klischeesabzugeben
würde manwahrscheinlich die Ge
richte bemühen.
Marija Kenig, 46, Lehrerin:
An Jelzins Stellewäre ich längst

zurückgetreten. Zur rechten Ze
gehen, das kannschon sehrviel
sein. Statt dessenklammert ersich
an die Macht,obwohl das Volk ge
gen ihn gestimmthat. Wer Schiri-
nowski einen Faschisten schimpf
ist einfachdumm. Was hat erschon
Böses gesagtoder getan? Ich kan
ihm vertrauen und Glaubenschen-
ken: Ein Schirinowski ist gut gege
politische Stagnation. In meine
Jugendjahren war das Lebenschön.
Jetzt sagen viele, man wararm.
Doch jede Melkerin und Bäueri
lief zu ihren Kühen oder aufihren
Acker mit Gold an den Fingern
und an den Ohren. Unter dem Z
ren hat man Gold nur anFeierta-
gen getragen und auch nur bei H
fe.
auf Rache undplant dieGründungeiner
eigenen, allrussischenZentrumspartei
mit der er sich1996selbst um das Präs
dentenamt bewerbenwill.

Bundesdeutsche Behörden sorgen
sich inzwischen sogar, Schirinowski,
dem auch Zugang zuschwarzen Kasse
des KGB im westlichenAusland nach-
gesagtwird, könnte denSchatz der ver
schwundenen SED-Millionen anzapfe
Der Verdachtwird durchseineKontak-
te zu einem Berliner geschürt, der b
Ermittlern kein Unbekannterist: Wer-
ner Girke. Zu DDR-Zeitendiente der
Kaufmann der SED als Strohman
steuerte für sie in derSchweiz und
Liechtensteinunter anderem dieTarn-
firmen Orvag und Corefina.

Nach der Wende half er der PDS
beim Verschieben vonGeldern. Insge-
samt14,2 Millionen Mark erhielt Girke
Anfang1990 bar undohne Quittung und
schaffte sie aufLuxemburgerKonten.
Zwar offenbarte ersich imSommerletz-
ten Jahres der Treuhandanstalt, gabFir-
men und die 14,2 Millionenzurück.
Doch bei den Behördenblieben Zwei-
fel, ob erwirklich alle schwarzenGelder
abgelieferthatte; 4Millionen – so der
Verdacht – kamennicht bei derTreu-



Neumitglieder im Schirinowski-Hauptquartier
Zwischen Größenwahn und Kleinbürgeridylle
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hand an, sie wanderten aufrussische und
osteuropäischeKonten.

Als vergangene Wochebekanntwur-
de, daß Girke am 22. Dezemberletzten
JahresSchirinowski beidessenAufent-
halt in Österreich besuchthatte,schlugen
die BerlinerBehörden zu. Am Donners
tag vorigerWoche durchsuchtenPolizi-
sten Girkes Berliner Firma TVOGmbH,
die er 1990unternoch ungeklärten Um
ständen aus demSED-Erbe erworben
hatte. Dabeierfuhren die Fahnder auc
daß vor wenigenMonaten ein „persönli-
cher Mitarbeiter“ Schirinowskis sech
Wochen in Girkes TVO gearbeitethatte.

SchirinowskisAnbindung an den alte
Nomenklatura-Klüngel im In- und Aus
land macht den Demagogen besond
gefährlich.Denn alsseineMäzenefallen
ausgerechnet jene Sparten derRüstungs-
industrieauf, die über Jahrzehntebeson-
ders streng vom KGB kontrolliertwur-
den und deshalb mit dessenKadernlängst
untrennbarverfilzt sind.

Die scheinbar ausgemustertenOffizie-
re des aufgelösten KGB finden in Bür
kratie und Industrie oftSpitzenpositio-
nen. Der Arm derpostsowjetischen Sta
wird nicht kürzer, sondernlänger – und
mit ihm auch der Schatten einesneuen,
totalitären,aggressiv-expansionistisch
Regimes.

„Die Knute mußwieder gezeigt wer-
den“, wünschtsich ein alsUnabhängige
ins Parlamentgewählter Rüstungslobby
ist, „ob es die von,Borja‘ (Jelzin)oder die
von ,Schirik‘ (Schirinowski) ist, spielt
überhauptkeine Rolle.“Philosoph Zip-
ko kommt zumgleichenErgebnis: „Die
Russen sehen ihrenwirklichen Herrn al-
lein indem, der übereineharteHandver-
fügt.“

Die Bereitschaft zum Dreinschlagen
keineswegs nur in sozialen Randschi
ten der Wählerschaft ausgeprägt: 60 P
zent der LDPR-Mitgliedersind für mili-
tärisches Eingreifen inNachbarstaaten
-
ei
t

r
-

r

en

i

r

i-
ls

-
-

u-
in

n,

ra-

d

-

u

ni-

en
.
it

Spenden aus der
Rüstungsindustrie für

den Demagogen
wenn dort die Rechte derrussischen
Minderheit verletztwürden. DieSchiri-
nowski-Bewegung isteine ausgespro
chene Mittelstandspartei: Zwei von dr
Wählern habenHochschulbildung, fas
jeder zweite ist Angestellteroder Ver-
treter dertechnischen Intelligenz, jede
zehnteWissenschaftler,Student, Unter
nehmer – oder Arbeiter.

Auch die uniformierten Gewalttäte
laufen längst zuSchirinowski über: Je-
der dritte Soldat, wurde demOberbe-
fehlshaber gemeldet,habe für die
LDPR gestimmt. In den geschlossen
Wahllokalen der strategischenRaketen-
truppen und der Elitedivisionen be
-

Moskau wurden nach Erkenntnissen d
Generalstabs über 70 Prozent derStim-
men für Schirinowskiausgezählt.

Luftwaffe, Pazifik-, Schwarzmee
und Ostseeflottefielen ebenfalls an de
Nationalsozialisten. Und derUnmut der
Truppewächst: Allein im letztenQuar-
tal des vergangenen Jahresblieb die Re-
gierung Sold inHöhe HunderterMilliar-
den Rubelschuldig. ImDezemberletz-
ten Jahres verweigertenOffiziere einer
Raketeneinheit den Dienst,weil sie seit
Monatennicht bezahltworden waren.

Den schwersten Schockversetzten die
Kreml-Soziologen und Wahlanalytike
ihrem ChefJelzin freilich mit derNach-
richt, daß „in denAugen derBevölke-
rung Wladimir Wolfowitsch zum zwei-
ten Politiker im Staat und zum,Erben
Ruzkois‘ geworden“ sei. Der Afghan
stan-Kämpfer Alexander Ruzkoi war a
Vizepräsidentfast sopopulär wieJelzin
selbst, bis ersich im Machtkampfzwi-
schen Präsident undParlament auf die
falsche Seite schlug.

Der Herausforderer Schirinowski,
aber auchJelzinsRadikalreformer-Rie
ge weißnun, daß derrechte Hetzer wo
möglich nichtmehr weit von derMacht
entferntist.

Götterdämmerung imKreml – nur
wenigeTage vor der Eröffnung des ne
en Parlaments und Clintons Besuch
Moskau: Die Gangartwird härter, der
GesundheitszustandJelzins ist für die
zerstrittene Erbenge
meinschaft keinTabu
mehr. Auf seine letzte
Pressekonferenz, be
richtet ein Gehilfe, ha
be „der Chef zehn Ta
ge langmühsameinge-
stellt werden müssen“

Trotzdem war er
wacklig auf den Bei-
nen und zu komplexe
Antwortennicht in der
Lage. SprecherKosti-
kow traktierte ihn wie
einen Pflegefall und
bat, laut und langsam
zu fragen.

Der Diadochen-
kampf ist in vollem
Gange, alsseien die
zweieinhalb Amtsjah-
re, die Jelzin verblei
ben, nur noch eine
Nachtwache:

Ministerpräsident
Tschernomyrdin ver-
sprach bereits, den E
fer der Radikalrefor-
mer in seinem näch
sten Kabinett kräftig
zu dämpfen. Es werd
eine „Regierung de
Mitte“ geben,Schock-
therapeuten würde
nicht mehr gebraucht.
Fiele Jelzin plötzlichaus, wäreTscher-
nomyrdin nach derneuen Verfassung
Übergangspräsident – mit dereinzigen
Machteinschränkung, das Parlame
nicht auflösen zudürfen.

Presseminister Schumeiko,beflissen-
stesJelzin-Echo, möchtesicheinePositi-
on als Sprecher desneuen Oberhause
der Regionalkammer, aufbauen.

Sein Kollege Schachraistrebt trotzig
das Amt des Parlamentspräsidenten a
und gefährdet damit den mühsamausge-
handelten Kompromiß der Fraktione
auf diesen Posten keinen derrivalisieren-
den Parteiführer, sondern einen Neut
len zu berufen.Scheitere dieseAbspra-
che, drohteSchirinowski amMittwoch
vergangener Woche, werde er „seine ur-
sprünglicheKandidatur wieder anmel-
den“.

Der Mann, derbefindet, daß Rußlan
„genug gelitten hat“ und „nunanderelei-
den“ sollen,will auf derersten Duma-Sit
zung denAntrag einbringen,sämtliche
Putschisten –die vomAugust1991wie die
vom Oktober 1993 – unverzüglich z
amnestieren.

Der Messias der russischen Chauvi
sten wäre damit seinemZiel, die Nation
auf Restaurationskurs zu bringen, ein
erheblichen Schrittnäher gekommen
Nur zum großen Weihnachtsküssen m
dem orthodoxen Patriarchen amvergan-
genen Freitag war er nochnicht zugelas-
sen. Y
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